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q MIT DISZIPLIN GEGEN NAGELPILZ
Der Nagel an meinem linken grossen Zeh hat 
 vermutlich einen Nagelpilz. Wie lange dauert  
die Behandlung, und sind bei medikamentöser  
Therapie Nebenwirkungen zu beachten?
 Herr C. G., 43 JaHre

Zuerst sollte einmal die Diagnose von einem Arzt 
 bestätigt und das Ausmass des Befalls bestimmt 
 werden. Je nachdem kann sich die Behandlung des 
Nagelpilzes unterscheiden. Der Hausarzt oder der 
Dermatologe kann etwas abgeschabten Nagel unter 
dem Mikroskop untersuchen oder im Labor eine 
Pilzkultur anlegen. 
Liegt tatsächlich ein Nagelpilz vor, so kann bei 
 geringem Befall eines einzelnen Nagels – wenn die 
Nagelmatrix (Teil des Nagelbettes beim Nagelfalz, 
aus dem der Nagel wächst) nicht befallen ist – eine 
lokale Behandlung versucht werden. Dafür 
 verwendet man spezielle Nagellacks. Sind ein ganzer 
oder mehrere Nägel befallen, so müssen in der Regel 
 Medikamente eingenommen werden. 
Die Behandlung dauert an den Fingern mindestens 
sechs, an den Füssen zwölf Wochen. Die örtliche 
 Behandlung hat sehr selten Nebenwirkungen, 
 erfordert aber Disziplin. Die Tabletten sind meist gut 
verträglich, verursachen aber manchmal Neben­
wirkungen, die der Arzt mit Ihnen besprechen wird. 
Eine erneute Ansteckung nach erfolgreicher 
 Behandlung ist nicht selten. Das Schuhwerk sollte 
daher saniert werden. 

q HAARAUSFALL TROTZ THERAPIE
Ich habe seit einem Jahr leichten Haarausfall.  
Ein Hautarzt hat mir Minoxidil verschrieben.  
Das wende ich jetzt seit 9 Wochen an, seither fallen 
mir pro Tag 250 bis 300 Haare aus. Ich bin sehr 
 besorgt über den verstärkten Haarverlust unter 
 Minoxidil. Was  empfehlen Sie mir? 
 Frau H. M., 31 JaHre

 
Sie sollten noch etwas Geduld haben. Unter der 
 Behandlung mit Minoxidil synchronisieren sich die 
Wachstumszyklen der einzelnen Haare. Dadurch 
kann es zu Beginn der Behandlung vorübergehend 
zu einem verstärkten Haarausfall kommen. 
 Normalerweise verliert man um die 100 Haare pro 
Tag, wenn man sich täglich die Haare wäscht. 200 bis 
250 ausgefallene Haare kommen anlässlich nicht 
 täglicher Haarwäschen vor. Bei dichtem und/oder 
 dunklem Haar können sogar noch etwas höhere 
 Werte noch normal sein. 
So weit sich dies aus Distanz beurteilen lässt, ist der 
beschriebene Haarverlust bei Ihnen also nicht 
 beunruhigend. Sie müssen Minoxidil für mindestens 
drei, besser sechs Monate anwenden, um die 
 Wirkung zu beurteilen.
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Angriff auf die Ohren
Immer mehr Jugendliche konsumieren zu laut Musik – 

in der Schweiz sind die Folgen fürs Gehör noch umstritten

VOn ClauDIa nIentIt

Immer mehr Jugendliche hören 
schlecht. Allein zwischen 1994 
und 2005 haben Hörminderun­
gen bei den 12­ bis 19­Jährigen in 
den USA um 31 Prozent zuge­
nommen. Knapp jeder fünfte Ju­
gendliche in dieser Altersklasse 
sei betroffen, folgern US­Wissen­
schaftler aus einem Vergleich der 
Gesundheitsdaten von Jugend­
lichen verschiedener Jahrgänge.

Einen eindeutigen Grund für 
die Zunahme der Hörschäden 
konnten die US­Forscher nicht 
ausmachen. Doch Josef Shargo­
rodsky und seine Kollegen vom 
Brigham and Women’s Hospital 
in Boston vermuten, dass Lärm 
eine entscheidende Rolle spielt: 
«Jugendliche und junge Erwach­
sene unterschätzen durch Lärm 
verursachte Symptome wie Tinni­
tus und vorübergehenden Hör­
verlust während des Musik­
hörens.» Die Zunahme von Hör­
minderungen im Bereich hoher 
Frequenzen könne auf Lärm als 
Auslöser des Gehörschadens hin­
weisen, so die Bostoner im 
 «Journal of the American Medical 
Association».

Untermauert wird die Lärm­
These von australischen Daten, 
die unlängst in der Zeitschrift 
«Ear and Hearing» veröffentlicht 
wurden. Unter den dafür unter­
suchten 6581 Schülern der 1. bis 
5. Klasse zeigten 55 leichte Hör­
minderungen (16 bis 40 Dezibel). 
Als Risikofaktoren für die Gehör­
schäden machten die Forscher In­
tensivstationsaufenthalte nach 
der Geburt sowie häufiges Musik­
hören über Walkman und MP3­
Player aus; Letzteres erhöhte das 
Risiko um 70 Prozent.

Aus der Schweiz gibt es keine 
Statistiken über Hörschäden bei 
Jugendlichen. Jedoch zahlte die 
Invalidenversicherung (IV) ver­
gangenes Jahr 811 Jugendlichen 
(15 bis 19 Jahre) ein Hörgerät; 
2003 war das in dieser Altersklas­
se nur 585 Mal der Fall; ein An­
stieg von 39 Prozent. Einen zuver­
lässigen Grund für die «leichte 
Zunahme in dieser Zeitperiode» 
könne man nicht nennen, so 
Ursula Schneiter, die bei der IV 
für Hilfsmittel verantwortlich ist.

Schlechtes Hören hat negative 
Folgen für Selbstwertgefühl

Eine potenzielle Gefahr besteht 
jedoch auch in der Schweiz – und 
zwar wegen des zunehmenden 
Gebrauchs von MP3­Playern. Die 
vom Hörgerätehersteller Phonak 
ins Leben gerufene Stiftung  «Hear 
the World» liess kürzlich Men­

schen aus verschiedenen Ländern 
über eine Online­Plattform zu 
 deren MP3­Konsum befragen; 
 darunter auch 153 14­ bis 19­Jäh­
rige aus der Schweiz.

Ergebnisse: 60 Prozent der Ju­
gendlichen lassen sich an mindes­
tens fünf Tagen pro Woche be­
schallen. Zwei Drittel hören mehr 
als eine Stunde pro Tag über Na­
tel oder MP3­Player Musik – 
meist über Kopfhörer. Gefährlich 
dabei: Zwei von fünf Befragten 
drehen die Lautstärke des Gerä­
tes dabei auf wenigstens 80 Pro­
zent des Maximums hoch.

Die Auswirkungen der Dauer­
beschallung sind umstritten. Eini­
ge Experten schlagen bereits 
Alarm, doch Martin Kompis, Lei­
tender Arzt für Audiologie an der 
Hals­, Nasen­ und Ohrenklinik 
der Universität Bern, wiegelt ab: 
«Die Nutzung von MP3­Playern 
scheint bis anhin für die Schwer­
hörigkeit bei Jugendlichen keine 

Rolle zu spielen.» Zwar sei unklar, 
ob man in einigen Jahren mit Spät­
folgen konfrontiert werde, doch 
derzeit beobachtet man Hörstö­
rungen eher durch Livemusik et­
wa bei professionellen Musikern.

Selbst die Zahlen der IV seien 
schwer zu interpretieren, sagt 
Kompis: «Generell gehe ich bei 
Kindern und Jugendlichen auch 
ohne Anstieg der Häufigkeit von 
Schwerhörigkeit von einer Zu­
nahme der Hörgeräteversorgun­
gen aus.» Die Ansprüche an das 
Hörvermögen seien gestiegen, 
und Hörminderungen würden 
heute früher festgestellt.

Gleich mehrere Studien haben 
gezeigt, dass sich schlechtes Hö­
ren bei Kindern und Jugendlichen 
negativ auf die Sprachentwick­
lung, die Schulleistungen, die so­
zialen Fähigkeiten und das Selbst­
wertgefühl auswirkt. Einer Studie 
aus Nashville im US­Bundesstaat 
Tennessee zufolge bleiben 37 Pro­

zent der Schüler mit Hörschwä­
chen wenigstens einmal sitzen.

Laut Kompis sind die aktuellen 
Daten aus den USA kaum auf die 
Schweiz übertragbar. Grund da­
für ist unter anderem der Ge­
brauch von Schusswaffen. Diesen 
bejahen in der amerikanischen 
Studie 29 Prozent der 12­ bis 
19­Jährigen. In der Schweiz  dürfte 
das eher selten der Fall sein. 
 Zudem, so vermutet Kompis, wird 
hierzulande häufiger ein Gehör­
schutz getragen.

Hörminderungen, so Kompis, 
treten bei Jugendlichen generell 
nur selten neu auf, und eine Zu­
nahme solcher Fälle habe er in der 
Praxis nicht bemerkt. Kompis: 
«Es ergibt aber sicher keinen 
Sinn, ein so wichtiges Sinnes­
organ wie das Ohr ohne Notwen­
digkeit übermässig zu belasten.»

tipps zum richtigen Musikhören 
von der Suva: www.suva.ch

Die alte chinesische Kampfkunst 
Tai­Chi hilft Patienten, die an 
 Fibromyalgie, einer Form von 
Weichteilrheuma leiden, besser 
als die meisten eingesetzten Me­
dikamente. Mithilfe von Tai­Chi 
haben die Betroffenen weniger 
Schmerzen, sie schlafen besser, 
haben mehr Energie und fühlen 
sich gesünder. Dies berichten Ärz­
te der Tufts University in Boston 
im renommierten «New England 
Journal of Medicine». 

Für die Studie wurden 66 Patien­
ten rekrutiert, die durchschnitt­
lich schon seit elf Jahren an Fibro­
myalgie litten. Die Hälfte von 
 ihnen erhielt zweimal pro Woche 
während zwölf Wochen eine Inst­
ruktion zu verschiedenen Aspek­
ten der Krankheit sowie ein je­
weils 20­minütiges Stretchingpro­
gramm. Die andere Hälfte nahm 
ebenfalls zweimal die Woche an 
einer einstündigen Tai­Chi­Lek­
tion teil, einer Kombination aus 

Kampfsport, Meditation und sanf­
ter Bewegung. Beide Patienten­
gruppen wurden angewiesen, täg­
lich ein der Therapie ange passtes 
20­minütiges Bewegungspro­
gramm selbstständig durchzufüh­
ren. Die meisten Probanden setz­
ten höhere Erwartungen in die 
Instruktion plus Stretching. 

Doch es kam ganz anders. Nach 
zwölf Wochen ging es den Patien­
ten der Tai­Chi­Gruppe deutlich 
besser. Auf einer von 1 bis 100 rei­

chenden Skala, die alle möglichen 
Aspekte der Fibromyalgie berück­
sichtigt – Schmerzintensität, Mü­
digkeit, Gemütszustand, körper­
liche Funktionen, Besorgtheit etc. 
– verbesserten sie sich um knapp 
30 Punkte; die Kontrollgruppe 
dagegen nur um rund 10 Punkte. 
Auch bei praktisch allen anderen 
Tests schnitten die Tai­Chi­Pa­
tienten deutlich besser ab, etwa 
bei der Schlafqualität, der Physis 
oder auf einer Depressionsskala.

Die Fibromyalgie ist eine rätsel­
hafte Erkrankung des Muskel­
Skelett­Apparats; man kennt kei­
ne eigentliche körperliche Ursa­
che. Die Betroffenen leiden an 
Schmerzen in verschiedenen Kör­
perteilen, an Müdigkeit, Verstei­
fungen, aber auch an Depressio­
nen. Etwa ein Prozent der Bevöl­
kerung ist davon betroffen, schätzt 
die Rheumaliga Schweiz, vorwie­
gend sind es Frauen. Gegen die 
Krankheit hilft am ehesten Be­

wegung, Medikamente dagegen 
 bringen oft keine Linderung. 

Deshalb weckt die neue Tai­
Chi­Studie viele Hoffnungen. «Es 
gibt keine andere Fibromyalgie­
Therapie, die in einer Studie bes­
ser abgeschnitten hat», sagt der 
Rheumatologe Michael Gengen­
bacher, Chefarzt am Bethesda­
Spital in Basel. Und ergänzt: «Ich 
würde daher jedem Betroffenen 
empfehlen, ein Tai­Chi­Training 
auszuprobieren.» nIK Walter

Chinesische Kampfkunst lindert Schmerzen bei Weichteilrheuma
tai-Chi-Übungen helfen Fibromyalgie-Patienten besser als alle getesteten Medikamente, zeigt eine neue uS-Studie

Zu oft, zu laut:  
MP3-Player sind  
eine potenzielle  
Gefahr fürs Gehör  
foto: J. Lange/Pymca


